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Zu Ehren der politischen Gefangenen und den zur
Zwangsarbeit Verschleppten haben sich zahlreiche In-
teressenten, darunter Zeitzeugen, Repräsentanten der

Regierung und Schulgruppen am Budapester Westbahn-
hof versammelt, wo am 24. Feber die Eröffnung der

 ersten Station der Waggon-Wanderausstellung
 „Lágerjárat“ stattfand.

Der Fünfkirchen-Branauer Nationalitätenkreis der Ungarn-
deutschen hat die Wanderausstellung Anfang dieses Jahres
aus dem Anlass des Gedenkjahres an die in die Sowjetunion
Verschleppten, ins Leben gerufen. Ziel der Wanderausstellung
ist Aufmerksamkeit zu erregen und Kenntnisse über die Ver-
schleppung der Ungarndeutschen in die Sowjetunion zu ver-
mitteln. Die außergewöhnliche, besonders eindrucksvoll
 gestaltete Ausstellung besteht aus einem originalgetreuen
Viehwaggon, mit denen die Transporte in den Jahren 1944
und 1945 durchgeführt wurden. Im Inneren des Waggons
befinden sich Informationsmaterialien über die grausamen

Geschehnisse der Nachkriegszeit und mit Hilfe der modernen
Technik können die Interessenten auch Aufnahmen und Ge-
spräche mit Überlebenden der Verschleppung sehen.

Wenn Februar, dann weiß man, in Tarian
wird die Sporthalle weiß-blau ge-
schmückt, auf die Tische kommen Äpfel
mit Rosmarin und den Gästen werden

auch Rosmarinzweiglein an den Kragen
gesteckt. Also Schwabenball!

In seiner Eröffnungsrede am 13. Fe-
bruar erinnerte Bürgermeister Ernô Marx

an die düsteren Jahre der Vertreibung.
Dass heute in Tarian und Umgebung die

Erste Station der Wanderausstellung „Lágerjárat“

Schwabenball und Chortreffen gehen 
wie ein Brautpaar miteinander

Gemeinsames Singen beim Chortreffen in Tarian

(Fortsetzung auf Seite 2)

(Fortsetzung auf Seite 19)

Der Überlebende aus Werischwar, Robert Berghoffer, hat im Königli-
chen Wartesaal des Westbahnhofs aus seinem eigenen Werk über
die Verschleppung vorgelesen
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Schwabenball und Chortreffen gehen 
wie ein Brautpaar miteinander

deutsche Bevölkerung doch in ziemlich
hoher Anzahl vertreten ist, hängt damit
zusammen, dass die Vertreibung bei uns
mit Vermögensenteignung gestoppt
wurde. Unsere Eltern, Großeltern durf-
ten im Heimatdorf bleiben, „nur“ das
Vermögen wurde genommen. Als Erbe
blieb uns ein reicher Schatz: die Sprache
und die Vielfalt der Bräuche, Lieder,
Tänze, Musik, Tracht, traditionelle Spei-
sen, also die Identität. Diese Identität
hält die Schwabenballgäste zusammen.

Die Sumurer Tanzgruppe gab den
schwungvollen Einstieg zum Tanz, der
örtliche Gesangverein brachte lustige
Volkslieder mit. Um das Symbol, den
mit Maschen verzierten Rosmarinstrauß
– der eben vor drei Jahren als kleiner
Zweig zu einem Gast kam, der ihn an-
pflanzte und dieses Jahr für die Verstei-
gerung spendierte – wetteiferten viele
Männer. Die Tarianer Spitzbuam-Kapelle
spielte bis morgens früh durch, es war
ein echt gut gelungener Schwabenball.

Am Sonntagnachmittag ging es mit
dem traditionellen Chortreffen weiter,
die Gruppen wurden von der Jugend-
kapelle Echo empfangen. Die neun
Gruppen gaben ein buntes Repertoire
vom ungarndeutschen Volkslieder-
schatz. Die Wudikesser Sänger boten
bekannte Lieder über Rosmarin, „Bei
uns in Tirol“ und zum Schluss auch den
ehemaligen ungarischen Schlager „A
babám budakeszi“. Die Schemlinger fei-
ern bald ihr 30-jähriges Bestehen. Wo-
mit sie die Anerkennung des Publikums
und der anderen Chöre erreicht haben,
war das auswendig Singen. Ein Lob für
ihr konsequentes Lernen. Die jungen
Edeker Sänger brachten stimmungsvolle
Melodien mit, sie führten sogar den
Schneewalzer auf der Bühne vor. Der
gemischte Chor aus Harast wurde 1996
gegründet, er involvierte die Zuhörer
mit den Liedern „Urlaubschein“ und
„Auf der Insel steht a Baum“ zum Mit-
singen. Die Gruppe aus Tolnau wurde
vor eben zehn Jahren ins Leben gerufen,
seitdem haben sie etwa 100 Volkslieder
gesammelt, gelernt und auch eine CD
herausgegeben. Die Schorokscharer
Männer trugen die Lieder auch dieses
Mal auf lustige Art vor, sie brachten un-
ter anderem „Hoch auf dem gelben Wa-
gen“ und „Muss i denn“ mit, wo auch
das Publikum mitgeholfen hat. Der ge-
mischte Chor aus Woj hat es mit zwei

Harmonikaspielern auch leichter, sie
sangen über Liebe und Heimat. Der
Chor aus Bogdan erhielt 2006 die gol-
dene Qualifizierung, er zählt 28 - 30
junge Mitglieder. Die Reihe schloss der
Gastgeber-Chor aus Tarian. Ihre Vor-
führung begann mit der Mundartge-
schichte von Corinna Fülöp, die damit
auch an der Landesgala teilgenommen
hat. Auch die Tarianer wählten Lieder,
die Gefühle und Lebensweise ausdrü -
cken, was ja für die Volkslieder charak-
teristisch ist.

Die Veranstaltung wurde mit gemein-
samem Singen geschlossen. Bei jeder
Gruppe ist die wunderschöne Tracht zu
erwähnen, die meisten kamen in Schopf
auf die Bühne, und jede wurde mit Ak-

kordeon begleitet. Geachtet hat jeder
Chor auf die genaue Art des Singens,
so war es ein echtes Erlebnis für alle
Anwesenden. Noch ein wichtiges Ele-
ment ist zu betonen: die Aufmerksam-
keit, Ruhe und Disziplin während der
Vorführung. Hochachtung für die Chöre
und für das Publikum, die so viel Re-
spekt füreinander gehabt haben. 

Die beiden Veranstaltungen, der
Schwabenball und das Chortreffen, ge-
hen seit 13 Jahren wie ein Brautpaar
zusammen, sie gehören zusammen und
ergänzen einander. Sie halten uns zu-
sammen und machen uns auf unsere ei-
genen Werte aufmerksam. 

Maria Miskovics
UdSV Tarian

(Fortsetzung von Seite 1)

Die Identität hält die Schwabenballgäste zusammen

Ball der Ödenburger Schule
In der Ödenburger Nationali-
tätengrundschule am Fenyô-
Platz wurde zum ersten Mal
vor 20 Jahren ein Deutscher
Ball abgehalten. Anfangs
wurde der Ball in der Mensa
der Schule veranstaltet und ab
2000 findet er im Veranstal-
tungshaus „GYIK“ statt. Heuer
spielte traditionell die Blaska-
pelle der Stadt Ödenburg zum
Auftakt, danach begrüßte Di-
rektorin Noémi Bakody-Torma
die Gäste. Der Eröffnungstanz
wurde von der deutschen Kin-
dertanzgruppe der Schule vor-
getragen. Für die gute Stimmung sorgten am Abend Roland & Company, aber auch die Choreo-
graphie der Lehrer und das Programm der ungarndeutschen Volkstanzgruppe Brüderlichkeit
hatten beim Publikum großen Erfolg. Foto: Németh Péter



Strohwitwe/r
Kürzlich las ich im ersten Deutschen
Kalender (1957) einen Artikel über
Partnersuchanzeigen bzw. über Hei-
ratsanzeigen in früheren Sonntagszei-
tungen. Viel hat sich seitdem verän-
dert. Einerseits wurde in dem
genannten Artikel die „alte Jungfer“
ab dem Alter 27(!) definiert, anderer-
seits wurden charmante Annoncestel-
len zitiert.

Eine Bekannte von mir, die vertrie-
ben wurde, hat ihren Lebenspartner da-
mals mit 31 gefunden bzw. geheiratet,
einen ebenfalls aus Ungarn Vertriebe-
nen, der dann bis zu seinem Lebens-
abend seiner Ehefrau treu zur Seite
stand. Sie sagte mir immer: „Tu hascht
noch Zeid, ich hun mai Mann a mit 31
erscht kenne g’lernt!“ Also machte ich
mir keine Sorgen.

Doch man kann vielleicht sagen,
dass manchmal das Leben/Schicksal
es so wendet, dass der Richtige oder
eben die Richtige nicht in das Visier
des anderen gerät. Wessen Schuld ist
es dann? Beziehungsweise geht es hier
um eine Schuldfrage?

Natürlich ist es nervtötend, jedes
Mal Kommentare diesbezüglich hören
zu müssen, aber damit muss man ein-
fach fertig werden. Zum Glück ist heut-
zutage die Institution der Zwangsheirat
hierzulande vorbei.

Wenn man die Annoncen von heute
liest, sticht etwas sichtbar ins Auge: es
gibt schon Partnersuchapps, man kann
gleich mit Fotos und weiterem Veran-
schaulichungsmaterial konfrontiert
werden. Oder man postet ein Video, in
dem man preisgibt, Single zu sein. Wie
ein Bekannter letztens, bei dem ich
nicht weiß, ob er sich der Folgen seines
Handelns bewusst ist, was das auslösen
kann. Muss ja nicht so sein.

„Strohwitwer“ und „Strohwitwe“ sind
Bezeichnungen für in einer  Ehe  oder
Beziehung lebende Partner, die zeit-
weilig allein leben, also „Witwer bzw.
Witwe auf Zeit“ sind. Typischerweise
tritt eine solche Situation bei Reisen
ein, die nicht gemeinsam unternommen
werden. Die Beziehung besteht dabei
weiter, eine Fortsetzung des gemein-
samen Lebensalltags ist zu erwarten –
ist die korrekte Definition. Und es gibt
sogar eine tolle Polka mit diesem Titel:
vielleicht um sich manchmal auch mit
anderen Tanzlustigen vergnügen zu
können.

ng
Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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NZ: Welche familiären Bezüge verbin-
den Sie mit Ungarn?

MK: Meine Mutter musste 1948 das
Land mit der Familie verlassen. Sie hat
in Deutschland geheiratet und hat mich
aber mit ihrem Heimweh infiziert. Sie
hat mich ungarisch erzogen. Die ganze
restliche Außenwelt hat deutsch mit mir
kommuniziert. Meine Mutter hat mit
mir nur ungarisch gesprochen.

NZ: Wie sieht Ihr Verhältnis zu den bei-
den Sprachen aus? Welche würden Sie
als Muttersprache definieren?

MK: Kann ich nicht sagen. In der Kind-
heit war das Deutsche mehr präsent als
das Ungarische. Im Moment arbeite ich
mit der deutschen Sprache, aber anson-
sten ist es so, dass ich seit 17 Jahren
ohne Unterbrechungen in Ungarn lebe
und nur die ungarische Sprache ver-
wende. Früher hat mich das Thema
Zweisprachigkeit fasziniert. Ich spiele
heute noch sehr gerne mit Sprachen und
Akzenten.

NZ: Sprechen Sie mit Ihrem Sohn
deutsch?

MK: Meine Mutter plant und ich würde
das auch unterstützen, dass auch mein
Sohn in Deutschland in die Schule geht.
In Ungarn sind ja die Sommerferien
sehr lang, das würde sich ergeben. Jetzt
kommunizieren wir mit meinem Sohn
ungarisch. Er lernt aber auch in der
Schule Deutsch, er besucht eine deut-

sche Nationalitätenklasse in der Bajza
utca in Budapest. Er geht in die 2.
Klasse.

NZ: Welches Ungarnbild hatten Sie als
Kind?

MK: Ich kannte nur dieses eine Dorf,
wo meine Mutter herkam. Hier gab es
damals schon Pepsi Cola, und ich
glaube, Canada Dry war meine erste
Begegnung mit Softdrinks. Ich wusste,
dass man hier viel mehr bekommen
kann als in der DDR. Auf der Durch-
reise, wenn man ankam in Budapest, da
sah man Neonreklamen, da fand ich al-
les so mondän und habe große Augen
gemacht.

NZ: Sie waren ein Jahr am Evangeli-
schen Gymnasium am Deák-Platz...

MK: Ich hatte sehr viel Bezug zur evan-
gelischen Kirche. Irgendwann habe ich
meine schwäbischen Verwandten in Jink
abgelöst: als sechs- oder siebenjähriges
Kind habe ich mir eine neue Familie
gesucht. Ich habe mich auf einer Ver-
anstaltung, das war ein Heimattreffen
der Jinker in den 80er Jahren, mit der
einen Tochter des evangelischen Pfar-
rers angefreundet. Ein Jahr lang war ich
auch am Evangelischen Gymnasium am
Budapester Deák-Platz.

NZ: Mit Themen wie Vertreibung und
Malenkij Robot sind Sie in Berührung

Der Ort des Denkens ist die Sprache
Jink-Pirna-Budapest-Achse: Interview mit Maria Köhler

Maria Köhler ist 1981 in Dresden geboren, ihre
Familie mütterlicherseits stammt aus Ungarn,

väterlicherseits aus der Lausitz. Sie ver-
brachte als Kind viel Zeit in Jink/Gyönk, dem
Heimatdorf ihrer Mutter, und besuchte später
das Gymnasium in Budapest. Seit 1996 lebt sie
– mit einem Jahr Unterbrechung – in der un-

garischen Hauptstadt. Nach ihrem ersten
Gymnasialjahr im Evangelischen Gymnasium
am Deák-Platz und einem Jahr Gymnasium in
Deutschland war sie Schülerin des Ágoston-
Trefort-Gymnasiums, wo sie maturierte. Sie
arbeitet mit der deutschen Sprache (bei der
Firma HP). Über Vertreibung, Zweisprachig-
keit und Kindheitserinnerungen erzählte Mici

Köhler der NZ.

(Fortsetzung auf Seite 4)

Maria Köhler als Kind im Heimat-
museum in Jink
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gekommen, einerseits durch Erzählun-
gen, andererseits durch Übersetzungs-
arbeit.

MK: Interessiert hat mich das Thema
schon immer, meine Mutter hat es aus
einer kindlichen Perspektive erlebt, sie
war acht Jahre alt. Meine Großmutter
hat immer erzählt, sie hätte im Waggon
immer gerufen, „Ich komme zurück,
ich komme zurück“. Meine Großmut-
ter hat es irgendwie hingenommen:
„Jetzt sind wir wieder bei unseren“,
hat sie gesagt. Dass man ihnen alles
weggenommen hat und so boshaft mit

ihnen umgegangen ist, das muss ihr
schon unter die Knochen gegangen
sein. Dass man im Land ist, wo man
dieselbe Sprache spricht wie ihre Mut-
tersprache, fanden sie gut. Meine
Großmutter konnte fast gar kein Un-
garisch. Sie hatte schöne Geschichten,
wie sie es geschafft hat, der Malenkij
Robot zu entkommen, wie sie sich mit
einem großen Topf Fett ihre Freiheit
erkaufte. Die russischen Soldaten hat-
ten solchen Hunger, dass wenn man
ihnen etwas Gutes angeboten hat, dann
haben die auch mal ein Auge zuge-
drückt. Später habe ich ein Buch über-
setzt, das ein Verwandter von mir, ein
Hobbyhistoriker, geschrieben hat.

NZ: Wie ist Ihr Verwandter auf das
Thema Vertreibung gekommen?

MK: Er ist ein Ungar, der ausgesiedelt
wurde aus der Slowakei. Er hat eine
Schwäbin geheiratet, die nicht ausge-
siedelt wurde. Und er hat ein Buch
geschrieben über die Gegend und auch
das Thema Vertreibung aufgearbeitet.
Für mich waren die Interviews inter-
essant, meistens mit Frauen, die aus
der Generation übrig sind, über ihre
Erlebnisse nach 1945. Da gab es
schon einige ganz harte Geschichten,
wo man sich denkt, gerecht war es
nicht.

Angela Korb

Soldatenfriedhöfe mahnen: Wudersch
Westlich von Budapest, an der Auto-
bahn Wien-Budapest, liegt die Stadt
Wudersch. Hier ruhen Gefallene
hauptsächlich aus dem Bereich östlich
der Donau, aus den Komitaten Ko-
morn-Gran und Pesth sowie aus der
Hauptstadt Budapest. 2001 wurden
die Toten der Anlagen Budapest-Kis -
pest, Budapest X. Bezirk und Gran
ebenfalls hierher umgebettet. Die An-
lage wurde am 19. Oktober 2002 ein-
geweiht. Bis heute haben hier über
15.600 Tote ihre letzte Ruhestätte ge-
funden.

Beim Versetzen der Granitkreuze
erhielt der Volksbund deutsche
Kriegsgräberfürsorge Hilfe durch die
deutsche Bundeswehr. Gleichzeitig
mit dem Ausbau des Friedhofes ent-
stand auf dem etwa sechs Hektar gro-
ßen Gelände, von dem man einen wei-
ten Blick in die Ofner Berge (ein
Landschaftsschutzgebiet) hat, ein
Friedenspark mit insgesamt 674 Bäu-
men. Bei der Eröffnung des Friedens-
parks am 24. Oktober 1998 wurden
die ersten 58 Friedensbäume ge-
pflanzt. Schon sechs Monate später
hatten 300 Bäume einen Paten. 15 Pa-
ten hatten den Eröffnungstag miter-
lebt.

Von März bis Juni 2012 fanden auf
der Kriegsgräberstätte umfangreiche
Neu- und Nachbeschriftungen statt. In
den Blöcken 1, 6 und 11 wurden neue

Pultsteine beschriftet und angebracht.
In den Blöcken 3, 7, 8, 9, 10 und 12
erfolgten Nachbeschriftungen auf den
bestehenden Steinen. 2.400 Kriegs-
tote, deren Gebeine durch Überbau-
ung nicht mehr geborgen werden
konnten – ihre Namen und Daten sind
aber bekannt –, wurden in einem dau-
erhaften Namenbuch aus Metall ver-
ewigt.

Der Friedhof einschließlich Frie-
denspark befindet sich außerhalb der
Stadt Budaörs, direkt an der Land-
straße nach Budakeszi, unweit der Au-
tobahn M1, Wien-Budapest. Der Sol-
datenfriedhof und Friedenspark sind
gesondert ausgeschildert. Die genaue

Adresse lautet: Deutscher Soldaten-
friedhof Budaörs, Gyár utca 2.

Öffnungszeiten: Aufgrund der ex-
ponierten Lage der Kriegsgräberstätte
könnte eine durchgehende Öffnung
des Informationsgebäudes – auch an
Wochenenden und Feiertagen – nur
mit einem erhöhten Kostenaufwand
sichergestellt werden. Aus diesem
Grund und zum Schutz der Ausstel-
lungsmaterialien und der Einrichtung
vor Diebstahl und Vandalismus ist das
Informationsgebäude nur während der
Anwesenheit der Pflegearbeiter geöff-
net. Die Kriegsgräberstätte selbst ist
jedoch durchgehend zugänglich. 
Quelle: www.volksbund.de

Der Ort des Denkens ist die Sprache
Jink-Pirna-Budapest-Achse: Interview mit Maria Köhler

(Fortsetzung von Seite 3)

Foto: Németh Péter
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Durchs Programm führte
Dorottya Erb, diesjährige
Trägerin des Valeria-
Koch-Preises, welcher von
der Landesselbstverwal-
tung der Ungarndeutschen
für hervorragende Leistun-
gen verliehen wird. Sie ist
Schülerin des Fünfkirch-
ner Valeria-Koch-Schul-
zentrums, aber auch in ih-
rem Heimatort ein sehr
aktives Mitglied der Ge-
meinschaft. Großnaarad ist ein Ort, der
überwiegend auch heute von Ungarn-
deutschen bewohnt ist. Die Vorfahren
aus dem Fuldischen ließen sich im 18.
Jahrhundert an beiden Ufern des Ba-
ches Borza nieder. Das kulturelle Le-
ben baut vor allem auf die deutschen
Traditionen, wie das Kirmesbaumstel-
len oder das Blaufärberfestival. Dieses
zweitägige Fest wird am letzten Juli-
wochenende dieses Jahr bereits zum
17. Mal organisiert. Über letzteres er-
zählte Csilla Erb-Merkler, die Vorsit-
zende der Deutschen Nationalitäten-

selbstverwaltung, bzw. würdigte das
Lebenswerk von Blaufärbermeister Jo-
hann Sárdi, dessen Werkstatt jedes Jahr
zahlreiche Besucher anlockt. Der 96
Jahre alte Meister ist einer der bekann-
testen Vertreter dieser alten Hand-
werkskunst. Er erhielt für seine Tätig-
keit unzählige Preise, darunter auch die
Auszeichnung „Ehrennadel in Gold für
das Ungarndeutschtum“. Es ist auch
kein Zufall, dass die Ausstellung im
HdU die Blaufärberei in den Mittel-
punkt stellt.

Drillingsgeschichten

Auto
Ich verbringe viel Zeit im Auto, und das Innere
des Fahrzeugs widerspiegelt meine Persönlichkeit
ebenso wie mein Zuhause oder mein Schreibtisch

auf dem Arbeitsplatz. Mein Auto ist also nicht unbedingt immer sauber, was ich
aber auf sechs schmutzige Kinderfüße schieben kann, und eigentlich auch die
Schokopapiere und Chipskrümel, welche aber leider nicht immer nur von ihnen
stammen. Die verschiedensten Utensilien tummeln sich in meinem nicht gerade
kleinen Auto, von Ersatzkleidungsstücken bis hin zur Wasserflasche, von der An-
gelrute über Polster und Decken bis zu einzelnen Spielsachen. Sogar ein paar ge-
strickte Patschker habe ich irgendwann im Auto gesehen.

Dieses wirre Durcheinander bemerkt man aber erst, wenn das Auto wegen einer
langen Reise mit sieben Personen ab und zu ausgeräumt werden muss, da komme
ich selbst manchmal aus dem Staunen nicht raus. Vor kurzem haben die Kinder
mal nach einem verschollenen Plüschtier gesucht, und als die Verzweiflung und
die Ratlosigkeit schon alle übermannte, kam der Vorschlag, es mal im Auto zu su-
chen. Natürlich war das verfluchte Vieh da, unter der leeren Akkordeonhülle, in-
mitten von einem Regenmantel, zwischen Zeitungen und Handschuhen. Wenigstens
hatte es das Plüschreh richtig kuschelig warm im Auto.

Christina Arnold

Samuel Koch (Foto) und seine Verlobte
wollten einander in einem Zirkuszelt
das Jawort geben. Der 28-jährige Schau-
spieler, der seit seinem Unfall bei „Wetten,
dass..?“ querschnittsgelähmt ist, hat im
August des Vorjahres seiner Freundin
Schauspielerin Sarah Elena Timpe in
einem Kölner Restaurant einen spekta-
kulären Heiratsantrag gemacht. Der ge-
lähmte Schauspieler war dabei mit einem
breiten Klebeband an seinen Bruder ge-
bunden, um im Stehen um die Hand der
Geliebten anhalten zu können. Einen
genauen Hochzeitstermin soll es noch
nicht geben, allerdings möchten die bei-
den angeblich im August in einem Zir-
kuszelt heiraten.

Die Lehrerin Lena Bröder aus Nordwalde
ist die neue „Miss Germany“. Die 26-
Jährige setzte sich bei der Wahl in Rust
bei Freiburg gegen 23 Konkurrentinnen
durch. In einem Interview sagte sie, sie
werde sich für die auf ein Jahr begrenzte
Tätigkeit als Lehrerin beurlauben lassen.
Seit Mai vergangenen Jahres unterrichtet
sie in einer Gemeinschaftsschule bei
Münster Hauswirtschaft und katholische
Religion. Die junge Frau erhielt für
ihren Sieg neben der Krone unter anderem
einen Sportwagen, Schmuck, Reisen
und Kleider. Zudem wird sie Deutschland
bei der Wahl zur „Miss Earth“ im Herbst
auf den Philippinen vertreten.

Bequem und trendy
heißt die Schuhmo-
de 2016. Ab dem
Frühling werden
also modebewusste
Frauen sportliche
Sneakers (Foto), ul-
traflache Sandalen, Espadrilles und Schu-
he mit glänzendem Fußbett tragen. Was
die Farben angeht, sind in diesem Früh-
ling leichte Pastellfarben, Nudetöne, me-
tallischer Schimmer und ethnisch inspi-
rierte Grün- und Brauntöne in Mode.
Auch Blau – von hauchzart bis Dunkel-
blau – ist ein wichtiges Thema. Bei den
Taschen ist ebenso Sportlichkeit angesagt:
modisch sind vor allem Rucksäcke und
Beutelformen sowie schräg über den
Körper getragene kleine Taschen.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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(Fortsetzung auf Seite 6)

Der Naarader Deutsche Nationalitätenchor

Ein Abend in Blau

Von der Veranstaltungsreihe „Zu Gast im HdU“ ist das Publikum begeistert.
Es wird nicht nur eine Ausstellung eröffnet, sondern es wird ein ortstypi-

sches Heimatzimmer eingerichtet. Die Mitwirkenden stellen ihre Ortschaft
durch Musik, Gesang, Tanz sowie Vorträge vor und bringen auch typische
Gerichte mit. Am 24. Februar waren die Großnaarader aus der Branau an-
gereist und brachten mit einem vielfältigen Programm Stimmung ins Haus

der Ungarndeutschen in Budapest.
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Auch die Mitglieder des seit 40 Jah-
ren wirkenden Chors traten in hüb-
scher Blaufärberkleidung auf. Die
Gruppe, die von László Beck geleitet
wird, bewies mit ihrem Programm,
dass sie sich bei Chorqualifizierungen
sehr verdient zahlreiche Auszeichnun-
gen in Gold holte. Die zwei jungen
talentierten Musiker Bence Tarlós und
Csanád Orgyán wie auch die Volks-
tanzgruppe Vergissmeinnicht waren
auch mit von der Partie. Zentrum-Di-
rektorin Monika Ambach eröffnete die

Fotoausstellung des Fo-
tografenehepaars Lydia
und Peter Máy. Die sehr
anerkannten Fachleute
besitzen seit 1989 ein
Fotoatelier in Bohl. Die
nette und offene Art der
beiden widerspiegelt
sich auch in ihren Auf-
nahmen. Sie versuchen
in ihren Bildern stets

das Persön-
liche, das
Wertvolle festzuhalten.
Ihre nun im HdU präsen-
tierten Fotos stellen das
Leben in Großnaarad aus
besonderen Perspektiven
vor.

Als Überraschung durf-
ten die Anwesenden auch
eine Modenschau erleben.
Hübsche junge Damen
präsentierten die Kreatio-
nen der Modedesignerin
Piroska Bucsuházy aus

Budapest. Sie entwirft moderne Klei-
dungsstücke, wobei sie sich von der
Blaufärbertradition und den natürli-
chen Stoffen inspirieren lässt. 

Wie gewohnt luden auch die Groß-
naarader das Publikum zu einem Gläs-
chen Wein ein, und dazu gab es reich-
lich Strudel und Salzkipfel.

Die Ausstellung wird bis zum 29. April
im Haus der Ungarndeutschen zu sehen
sein, bald folgt auch eine Reportage in
der Sendung Unser Bildschirm.

Über die Kindergärten der ungarndeut-
schen Gemeinden sind bisher wenige
Bücher erschienen, obwohl die Erzie-
hung – auch in deutscher Sprache – im
Kindesalter beginnt und das spätere Le-
ben der Kinder durch die in den ersten
Jahren gesammelten Eindrücke ent-
scheidend geprägt wird. Der Band* ist
anlässlich des 130-jährigen Jubiläums
der Gründung des Kindergartens in
Taks/Taksony erschienen und berichtet
über die oft mit Schwierigkeiten ver-
knüpfte Geschichte der Einrichtung, die
für mehrere Generationen als Ausgangs-
punkt sowie für die Familien eine große
Hilfe hinsichtlich der Erziehung galt
und gilt.

Berichtet wird im Buch über die
allgemeinen Fragen der Kindererzie-
hung sowie über die konkreten Auf-
gaben im Takser Kindergarten. Dabei
werden die Probleme in den einzelnen
Epochen der Geschichte des Kinder-
gartens erörtert: sowohl die institu-
tionellen Rahmen als auch die erzie-
herischen Aufgaben erlebten einen
Wandel – wie das in den Erinnerungen
der Kindergärtnerinnen zum Vorschein
kommt. In einem Sonderkapitel wird
die Gründung der Nationalitäten-Kin-

dergärten behandelt: Als im Jahre
1958 in einem Ministerialerlass deren
Organisierung verordnet wurde, begann
auch in Taks der deutsche Sprachun-
terricht der Kinder, wobei zu Beginn
die fehlenden Lehrbücher das größte
Problem darstellten. Neben dem spie-
lerisch gestalteten Sprachunterricht
lernen die Kinder ebenfalls die un-
garndeutschen Bräuche und die Tra-
ditionen kennen, der fachliche Hin-
tergrund wird bereits von Kindergärt-
nerinnen gesichert, die die entspre-
chenden Nationalitätenfortbildungen
absolviert haben.

Ausführlich und mit Fotos reich illus -
triert wird über die Festtage und Veran-
staltungen in den einzelnen Monaten
sowie über die Spiele und die Aktivitäten

im Sport berichtet, die dazu beitragen,
dass die Kinder bis zum Ende des Kin-
dergartens die festgelegten Zielsetzungen
erfüllen. Diese Zielsetzungen beziehen
sich neben den sprachlichen Kenntnissen
auf das Kennenlernen der ungarndeut-
schen Traditionen sowie auf die Entfal-
tung des Identitätsbewusstseins.

Die Autorinnen haben nach einer prä-
zisen Forschungsarbeit im Archiv des
Kindergartens, des Bürgermeisteramtes
sowie in Historia Domus im Pfarramt
in weiteren Archiven und Museen nach
Materialien gesucht und die Ergebnisse
um Erinnerungen der ehemaligen Lei-
terinnen des Kindergartens ergänzt. Die
wichtigsten Angaben und Erlebnisse der
vergangenen 130 Jahre stehen nunmehr
im Buchformat für Generationen zur
Verfügung, die in den vergangenen Jahr-
zehnten den Kindergarten von Taks be-
sucht haben.

Mögen die auf den Seiten des bespro-
chenen Bandes geschilderten Erinne-
rungen und die Beiträge das ewige Kind
in den Lesern wecken!

Karl B. Szabó

*Engert, Mária; Lovász, Klaudia: Szemelvények
a taksonyi óvoda 130 éves történetébôl. Taksony,
2015, 111 Seiten

Wo die Erziehung beginnt
Über die 130 Jahre des Kindergartens in Taks

Spielzeug aus früheren Zeiten        Foto: I. F.

Ein Abend in Blau
(Fortsetzung von Seite 5)

Modenschau: Blaufärberkollektion von Piroska Bucsuházy
(in der Mitte) Foto: Peter Máy

Csanád Orgyán musiziert auf dem Akkordeon



Wieso heißt Muttersprache eigentlich Muttersprache?
„Mama, warum heißt es eigentlich
Muttersprache“?  
„Weil Papa hier nichts zu sagen hat!“

Habt ihr schon einmal darüber nach-
gedacht, was Muttersprache eigentlich
ist? Ganz gewiss findet ihr nicht sofort
eine Antwort darauf. Es gibt viele un-
terschiedliche Möglichkeiten Mutter-
sprache zu definieren. Was eigentlich
als Muttersprache bezeichnet wird, ist
selbst unter Sprachwissenschaftlern
nicht eindeutig festgelegt. Manche be-
zeichnen eine Sprache als Mutterspra-
che, wenn sie diese in der frühen Kind-
heit zu Hause erlernt haben. Manche
sagen, eine Muttersprache ist die Spra-
che, die man von der eigenen Mutter
erlernt hat. Wieder andere meinen, es
ist die Sprache in der man träumt. Egal
wie wir Muttersprache definieren, eines
ist sicher, mindestens eine Mutterspra-
che hat ein jeder von uns.

Muttersprachen sind von so großer
Bedeutung, dass sie sogar einen eige-
nen Feiertag haben, nämlich den In-
ternationalen Tag der Muttersprache.
Dieser Gedenktag wird seit 2000 jedes
Jahr am 21. Februar abgehalten und
wurde von der UNESCO ins Leben
gerufen, um die sprachliche und kul-
turelle Vielfalt der Mehrsprachigkeit
zu fördern und die Aufmerksamkeit
auf Sprachen zu lenken, die nur noch
von sehr wenigen Menschen gespro-
chen werden.

Zu den meistgesprochenen Sprachen
der Welt gehören Englisch, Arabisch,
Spanisch, Französisch, Russisch, Por-
tugiesisch, Bengalisch, Deutsch, Japa-
nisch und Koreanisch. Diese sind nicht
nur Fremdsprachen, sondern auch oft
Muttersprachen der jeweiligen Sprecher.
Es gibt aber auch viele kleine Sprachen,
die weltweit von weniger als 10.000
Menschen gesprochen werden. Diese
Sprachen gelten als besonders gefährdet.
Laut UNESCO ist etwa die Hälfte aller
weltweit gesprochenen Sprachen vom
Aussterben bedroht und daher gefähr-
det. Damit sie nicht in Vergessenheit
geraten und verschwinden tragen auch
der Fremdsprachenunterricht und der
gegenseitige Respekt bei.

In den entwickelten Ländern kommt
es oft vor, dass Kinder schon früh mit
anderen Sprachen in Kontakt kommen
und diese in der Schule auch erlernen
können. Eine Fremdsprache zu erler-
nen ist von großer Bedeutung, denn
je mehr Sprachen man kann, desto
mehr Möglichkeiten hat man. „Kennst
du viele Sprachen – hast du viele
Schlüssel für ein Schloss“ sagte Vol-
taire im 18. Jahrhundert. Das Schloss
ist hier eigentlich ein Symbol für
Möglichkeiten. Dieser Satz hat an sei-
ner Bedeutung bis heute nichts verlo-
ren, denn wir alle leben in einem Zeit-
alter, in dem viele Kulturen und
Sprachen aufeinander treffen und sich
gegenseitig beeinflussen.

WWaass??   WWoo??

jj u n i o r
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Wer seine Sprache nicht achtet und
liebt, kann auch sein Volk nicht ach-
ten und lieben. 

Ernst Moritz Arndt. 

Die Sprache ist die Kleidung der Ge-
danken.

Samuel Johnson

Wer auf andere Leute wirken will,
der muss erst einmal in ihrer Sprache
mit ihnen reden.

Kurt Tucholsky 

Zeichnen ist Sprache für die Augen,
Sprache ist Malerei für das Ohr.

Joseph Joubert

Wenn unsere Sprache verlorengeht,
verlieren wir alles.

Sidney Baca, Medizinmann der
Apachen

Auch ein Mensch, der zwanzig Spra-
chen beherrscht, gebraucht seine
Muttersprache, wenn er sich in den
Finger schneidet.

Jean-Paul Belmondo 

Zitate und Sprüche zu Sprache
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Nicht alle Tiere sind gleich groß Das schmeckt gut
und ist gesund

Untenstehend findet ihr die Bilder
von einigen Lebensmitteln, die gut
schmecken und gesund sind. Dane-
ben stehen Buchstaben, doch einige
Buchstaben, nämlich die Selbst-
laute, fehlen. Setzt die richtigen
Buchstaben ein und schreibt zu je-
dem einen Satz auf die Linien! 

_ p f _ l

B _ r n _  

P – p r _ k _

T _ m _ t _

M _ l _ n _

M _ h r r _ b _

_ r  b  s _

Wenn ihr euch die Bilder anschaut, werdet ihr sehen, dass auf jeder Karte unter-
einander zwei Tiere abgebildet sind. 

1. Sagt zuerst, welche Tiere ihr auf den Bildern seht!
2. Allerdings haben alle Tiere die gleiche Größe. In Wirklichkeit ist aber auf
jeder Karte immer ein Tier größer als das andere. Vergleicht jeweils die beiden
Tiere und sagt, welches Tier größer ist als das andere!
3. Vergleicht auch die folgenden Tiere:
Sperling – Strauß; Elefant – Reh; Fliege – Spinne; Dackel – Schäferhund;
Löwe – Schwein; Ziege – Ente; Maus – Fuchs; Hase – Wolf; Eisbär – Papagei;
Schwan – Hamster 
4. Lest und lernt das Gedicht vom Marienwürmchen

Marinenwürmchen, setz dich,
auf meine Hand, auf meine Hand,
Ich tu dir nichts zu Leide.
Es soll dir nichts zu Leid geschehn,
Will nur deine bunten Flügel sehn,
Bunte Flügel, meine Freude.

Marienwürmchen, fliege weg,
Dein Häuschen brennt, die Kinder 

schrein
So sehre, so sehre.

Die böse Spinne spinnt sie ein,
Marienwürmchen flieg hinein,
Deine Kinder schreien sehre.

Marienwürmchen fliege hin
Zu Nachbars Kind, zu Nachbars 

Kind,
Sie tun dir nichts zu Leide;
Es soll dir da kein Leid geschehn
Sie wollen deine bunten Flügel sehn,
und grüß sie alle beide.

Anonym
Marienwürmchen
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Erlebnisse in der Schule
Nachfolgend ein Streich, den der österreichische Dichter Franz Grillparzer seinem
Hauslehrer spielte:
Gärtner, so hieß mein Hauslehrer, liebte zum Beispiel des Morgens lange im Bett
zu liegen. Da stürzte ich denn eines Tages ins Zimmer mit der Nachricht, es sei
eine Frau da, die unsere Wohnung besehen wollte, in der Absicht, sie zu mieten.
Sofort sprang er im Hemd aus dem Bett und flüchtete hinter einen Vorhang, der
eine abgesperrte Verbindungstür mit der Nachbarwohnung bedeckte.

Unterdessen führte ich meinen Bruder herein in den Kleidern unserer Mutter,
den ich ersuchte, Platz zu nehmen und die Rückkehr unserer Eltern abzuwarten.
Da setzte sich denn der Bub, in der Mitte des Zimmers, mit dem Rücken gegen
den Vorhang gekehrt, in einen Sessel und blieb ein paar Stunden lang sitzen, indes
der arme Hofmeister im Hemd und mit bloßen Füßen alle Qualen der Angst und
der Kälte erduldete.

Mitten im Schuljahr (bekommen) wir
eine neue Schülerin in die Klasse. Sie
(wollen) gleich etwas Besonderes an-
stellen, um sich beliebt zu machen. Sie
(haben) die Idee, den Tafelschwamm
mit nach Hause zu nehmen. Dort (trän-
ken) sie ihn mit Wasser und (legen)
ihn ins Tiefkühlfach. Am nächsten Tage
(nehmen) sie ihn mit in die Schule und
(legen) ihn vor die Tafel. In der ersten
Stunde haben wir Physik. Da (kom-
men) auch schon unser Physiklehrer.
Er (bemerken) sofort, was mit dem
Schwamm ist. Er (nehmen)  den hart
gefrorenen Schwamm und (legen) ihn
für alle sichtbar auf den Tisch. Und
ganz selbstverständlich (sprechen) er

über Abkühlung und Erwärmung von
Körpern und ihre Verbindung dabei.
Die Neue (machen) ein langes Gesicht,
denn sie (merken), dass ihr Streich
nicht gelungen ist. Weder der Lehrer
(ärgern) sich noch kann sie vor den
Schülern (angeben). Ganz im Gegen-
teil: Der Physiklehrer (imponieren) al-
len, weil er den dummen Streich für
seinen Unterricht genutzt hat.

1. Lest den Text und sprecht über unbe-
kannte Wörter.
2. Setzt dann die in Klammern stehen-
den Wörter in der Vergangenheit ein!
3. Gebt den Inhalt mit eigenen Worten
wider!

Der Wiener Künstler Hundertwasser fand eine Schule
ohne Ecken und Kanten sehr menschlich und begeisterte
damit die Schüler des Martin-Luther-Gymnasiums im
deutschen Wittenberg, die im Wittenberger Volksmund
nur Hunderwasser-Schule genannt wird.

1. Seht euch die beiden Bilder an und beschreibt sie!
2. Wodurch unterscheidet sich diese Schule von her-
kömmlichen Schulgebäuden?
3. Möchtet ihr eine solche Schule besuchen? Begründet
eure Meinung!

Schnelligkeit 
gefragt

1. Notiert in 5 Minuten 10 Wörter,
in denen die Buchstaben F und L
(egal ob groß oder klein) vorkom-
men!
Beispiel: Film, Falter, Filz, Feld,
Fehler, fallen, fehlen ...

2. Schreibt 10 Wörter auf, die auf
ch enden!
Beispiel: reich, Streich, gleich, Ge-
ruch, Fluch, Tuch ...

3. Schreibt 10 Wörter auf, die mit
s beginnen und nur einen Selbstlaut
haben!
Beispiele: Sack, Sand, Salz, schön,
Ski ...

4. Nennt 10 Wörter, die auf r en-
den!
Beispiel: heiter, Leiter, Reiter, Va-
ter, Mutter ...

5. Nennt 10 Wörter, die auf tz en-
den!
Beispiel:  Witz, Satz, Blitz, Besitz,
Schatz ...

6. Nennt 10 Wörter, die auf k en-
den!
Beispiel: Musik, Chronik, Physik,
Technik, Kalk ...

1. Lest den Text und klärt unbekannte Wörter!
2. Was ist ein Streich?
3. Welchen Streich hatte sich Franz Grillparzer für seinen Hauslehrer ausgedacht?
Erzählt!
4. Habt ihr schon einmal jemandem einen Streich gespielt? Wem und welchen?
5. Sucht einen passenden Titel für den oben stehenden Streich!
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Karl Simrock: Der gute Kauf
Ein Mann hatte neben seiner rechtmä-
ßigen Frau noch zwei Freundinnen.
Nun wollte er eines Tages in Handels-
geschäften auf einen Jahrmarkt. Da
ging er zu der ersten Freundin und
fragte, was er ihr mitbringen sollte. Sie
bat ihn, ihr einen guten Zobelpelz zu
kaufen. Danach ging er zu der andern:
Die wollte feines Zeug zu einem neuen
Kleid. Zuletzt fragte er auch seine Frau,
was er ihr mitbringen sollte. Da sagte
sie: 

„Bringe mir für zwei Weißpfennige
Sinn und Verstand mit, damit ich dir
deine Torheiten abgewöhnen kann.“ 

Als er nun auf den Markt kam und
seine Geschäfte besorgt waren, kaufte
er seinen Freundinnen, was sie begehrt
hatten; Sinn und Verstand aber konnte
er nicht kaufen, weil sie nicht angebo-
ten wurden. 

Er zog aber seinen Wirt zu Rat und
erzählte ihm, wie er seiner Frau ver-
sprochen hätte, für zwei Weißpfennige
Sinn und Verstand mitzubringen, damit
sie ihn seinen Torheiten abgewöhnen
könne. Er erzählte ihm auch, was er
sonst noch eingekauft hätte. 

„Sinn und Verstand“, versetzte der
Wirt, „will ich euch verkaufen: Gebt
M i r  die zwei Weißpfennige.“ 

Er erhielt sie und sprach: 
„Wenn ihr heimkommt, so nehmt ei-

nen Hahn, schlachtet ihn und bestreicht
euch das Gesicht mit seinem Blut, zieht
dann alte schlechte Kleider an und geht
zu dem Hause eurer ersten Freundin

und sagt, ihr wärt verwundet und be-
raubt worden und hättet Hab und Gut
verloren. Dann geht auch zu der andern
Freundin und zuletzt zu eurer Frau und
sagt ihnen dasselbe.“ Und also tat er.
Als er in die Wohnung der ersten
Freundin kam, fing er jämmerlich an
zu heulen und sagte, er habe alles ver-
loren, was er je besessen, und sei
schwer verwundet kaum mit dem Le-
ben davongekommen. Als die falsche
Freundin hörte, dass er ein armer Mann
geworden sei, wies sie ihm die Türe
und sagte: „Scher dich hinaus, Elender,
und geh zu deiner Frau: Was hab ich
mit dir zu schaffen?“ 

Daraufhin ging er zu der zweiten
Freundin und sprach zu ihr wie er zu
der Ersten gesprochen hatte und er-
hielt von ihr denselben Bescheid.
Hierauf ging er zu seiner Frau und
sagte ihr dasselbe, was er seinen
Freundinnen gesagt hatte. Da
umarmte sie ihn mitleidig und sagte:
„Sei guten Muts: Deine Wunden heile
ich dir und sind Hab und Gut verloren,
so wollen wir neues zusammen erwer-
ben.“ 

Als der Mann ihre Güte und Treue
sah, gestand er ihr, dass er nur auf den
Rat seines Wirtes so zu ihr gesprochen
und nun die Falschheit seiner Freun-
dinnen erkannt habe. Und fortan wollte
er ihr allein anhängen, da sie allein ihn
wahrhaft liebe. Da schenkte er ihr alles,
was für seine Freundinnen bestimmt
war, und hatte nun Sinn und Verstand
erlangt und für zwei Weißpfennige ei-
nen guten Kauf getan.

Joachim Ringelnatz

Das Hexenkind
Das junge Ding hieß Ilse Watt.
sie ward im Waisenhaus erzogen.
dort galt sie als verstockt, verlogen,
weil sie kein Wort gesprochen hat,
und weil man es ihr sehr verdachte,
dass sie schon früh, wenn sie erwachte,
ganz leise vor sich hin lachte.

Man nannte sie, weil ihr Betragen
so seltsam war, das Hexenkind.
Allüberall ward sie gescholten.
doch wagt’ es niemand, sie zu schlagen,
denn sie war von Geburt her blind.
Die Ilse hat für frech gegolten,
weil sie, wenn man zu Bett sie brachte,
noch leise vor sich hin lachte.

In ihrem Bettchen blass und matt
lag sterbend eines Tags die kranke
und stille, blinde Ilse Watt,
lächelte wie aus andern Welten
und sprach zu einer Angestellten,
die ihr das Haar gestreichelt hat,
ganz laut und glücklich noch: „Ich danke.“
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Vogelnistkästen sind eine „Heimhilfe“ für Vögel
Vielen Wildtieren wird in unserer zivili-
sierten Welt die Lebensgrundlage – Nah-
rungsangebot und Platz für die Kinder-
stube – entzogen. Sie sterben aus oder
ziehen weg, während sich andere als
Kulturfolger den geänderten Gegeben-
heiten recht flexibel anpassen können.

Eine ganze Reihe von Vögeln kann
der Mensch mit Nisthilfen sehr gut un-
terstützen. Voraussetzung ist allerdings,
dass er über die Bedürfnisse und An-
sprüche der einzelnen Vogelarten aus-
reichend informiert ist, denn „gut ge-
meint“ ist nicht immer „gut gemacht“. 

Wer sich dem Vogelwohnbau wid-
men möchte, findet eine perfekte Un-
terstützung im Band „Vogelnistkästen
in Garten und Wald“ von Otto Henze
und Johannes Gepp*.

180 Farbabbildungen zeigen allein
den Inhalt von Nistkästen, erklären de-
ren Bau, Pflege und Kontrolle. Nicht
nur die dort brütenden Vogelarten wer-
den behandelt, sondern auch die ver-
schiedenen Säugetiere wie Mäuse, Gar-
tenschläfer, Fledermäuse, oder Insekten
wie Hummel-, Bienen- und Wespen-
arten, die ebenfalls die Nistkästen be-
siedeln können.

Mit den Tipps und Erklärungen über
Natur- und Umweltschutz geht das
Werk über das Kernthema Vogelschutz
weit hinaus und vermittelt ein abge-
rundetes Naturverständnis.

Geeignete und ungeeignete Nist -
kästen werden besprochen, Vogeltränke
und -fütterung, Nistkästen für die bio-
logische Schädlingsbekämpfung in
Gärten, Obstanlagen und Forstwirt-

schaft sowie auch die Erhaltung von
Naturhöhlen.

Es ist nicht verwunderlich, sind doch
die Autoren dieses Standardwerkes
Forstmeister in Überlingen – Henze –
und Leiter des Institutes für Natur-
schutz – Gepp.

Die richtige Zeit, um Nistkästen zu
bauen und anzubringen ist das Früh-
jahr, wenn sich die Vögel umzuschauen
beginnen, wo sie ihre Kinderstube ein-
richten werden. Eine bunte  Vogelschar
wird die Unterstützung mit ihrem fröh-
lichen Gezwitscher belohnen. 

Traude Walek-Doby

*Otto Henze und Johannes Gepp: Vogelnistkästen
in Garten und Wald
Verlag Leopold Stocker, 243 Seiten, über 400
Abbildungen

Nistkästenbau macht Kindern Freude

Kinder bauen Nistkästen in Herznach

Ulrich Lang
Kohlmeise 

namens Helmut

Mein Schreibtisch steht beim Fenster
und ich sitze am PC
da höre ich ein sanftes Klopfen
ganz in meiner Näh

Ich späh’ durch die Gardine und
da hockt ein Federvieh
ganz klein am Sims und trommelt 
mit dem Schnabel irgendwie

Das Köpfchen oben schwarz ist
und der Bauch grell gelb fast wär’
mit listig scheuen Äuglein
schwenkt das Köpfchen hin und her

Dann fliegt davon der Piepmatz
und ich google mir ein Bild
es scheint wohl eine Kohlmeise
die Neugier ist gestillt

Ich nenn’ sie einfach Helmut
denn ich hoff’ auf Wiederkehr
leg’ kleine Körnchen vor das Fenster
aus dort kreuz und quer

Und siehe da, am nächsten Morgen 
klopft es leise an
der Helmut ist gekommen
macht sich an sein Futter ran

So geht’s nun ein paar Wochen schon
wir sind bereits gut Freund
ich kauf jetzt immer Mehrkornbrot
das schmeckt ihm, wie mir scheint



FREIZEIT NZJUNIOR, NR. 10/2016, SEITE 6

Wir basteln einen Osterstrauß

Küken und Häschen für den
 Osterstrauß

Für euren Osterstrauß
könnt ihr selbstverständ-
lich auch Häschen und
Küken basteln.

Ihr braucht dazu:
gelbes und braunes
Krepppapier
Tonpapier in Rosa,
Braun und Schwarz
Kleber
Nadel, Faden
weiße Watte

Und so wird’s gemacht:
1. Schneidet von einer
zusammen gerollten gel-
ben und einer braunen
Krepppapierrolle einen 4 cm und einen
2,5 cm Streifen ab!

2. Klebt die Enden fest!

3. Klebt die Rollen aufeinander! Das
sind die Körper von Hasen und Küken. 

4. Schneidet aus dem Tonpapier Augen,

Schnabel, Barthaare, Nasen und Füße
aus und klebt sie an. Das Häschen be-
kommt als Schwanz einen dicken Wat-
tebausch. 

5. Zieht durch den Kopf mit der Nadel
einen weißen Faden, mit dem ihr eure
Figuren an den Osterstrauß hängen
könnt.

Da das Osterfest in diesem
Jahr bereits Ende März ist,
wird es langsam Zeit, an
Osterdekorationen zu den-
ken und sie selbstverständ-
lich auch zu basteln. In vie-
len Familien ist es üblich,
einen Osterstrauß oder
Osterbaum auf den Tisch
zu stellen. Beim Basteln
kann euch eure Fantasie
wertvolle Dienste leisten.
Einige mögen frische
Frühlingsblumen, andere
„zaubern“ mit Ästen, ge-
färbten Eiern, Bändern
usw. regelrechte kleine
Kunstwerke, die dann den
Ostertisch schmücken.
Hier ein einfaches Beispiel:
Schneidet Zweige, am besten eignen
sich dazu Forsythien oder Weidenkätz-
chen und stellt sie dekorativ in eine
schöne Vase. Färbt nun ausgeblasene
Eier ganz nach eurer Fantasie und hängt

sie an die Zweige. Auch Osterhasen
oder Osterküken sind ein Blickfang.
Wer möchte, kann die Zweige auch in
einer durchsichtigen Vase anordnen, auf
deren Boden ebenfalls ausgeblasene ge-
färbte Eier liegen. 

Scherzfragen
Wer antwortet am schnellsten?

1. Was ist das? Es hat zwei Flügel und
kann nicht fliegen, das Laufen scheint
ihr mehr zu liegen. 

2. Was schwimmt in einem See und
fängt mit Z an? 

3. Was ist der Unterschied zwischen dir
und mir? 

4. Was war am 6. Dezember 1954?
5. Wie kann ein Mann 8 Tage am Stück

arbeiten, ohne zu schlafen?
6. Was liegt zwischen Meer und Land?
7. Was setzt der Gärtner als erstes in

seinen Gemüsegarten? 
8. Warum läuft die Krankenschwester

auf Zehenspitzen am Medikamenten-
schrank vorbei?

9. Was sagt ein Hammer zu einem Dau-
men?

10. Ein spanischer Gemüsehändler ist
1,95 Meter groß, hat einen Bauch-
umfang von 115 Zentimetern und
trägt Schuhgröße 44. Was wiegt er?

11. Was ist der Unterschied zwischen
einer Milchkuh und einer Milchtüte?

12. Welche Handwerker essen am meis -
ten?

13. Einige Monate haben 30 Tage an-
dere haben 31 Tage. Doch wie viel
Monate haben 28 Tage?

1. die Nase 2. zwei Enten 3. der erste
Buchstabe 4. Nikolaustag 5. Kein Pro-
blem. Er schläft in der Nacht. 6. und
7. seinen Fuß 8. Sie möchte die Schlaf-
tabletten nicht aufwecken. 9. Schön
dich mal wieder zu treffen!!! 10. Ge-
müse 11. Milchtüten kann man besser
stapeln. 12. Maurer! Die verputzen
ganze Häuser. 13. alle Lösungen:

Wie viele Würfel sind hier abgebildet?

Infolge einer optischen Täuschung kann
man entweder sechs oder sieben zäh-
len.
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Was ist Weltraumtourismus?

Als Weltraumtourismus bezeichnet man Reisen in die Erd-
umlaufbahn. Eine Reise ins All ist jedoch sehr teuer, und
bisher können sich das nur Milliardäre leisten. Der erste
Weltraumtourist der Raumfahrtgeschichte war ein US-ame-
rikanischer Unternehmer namens Dennis Tito. Seine Reise
vom 28. April bis zum 6. Mai 2001 wird oft als „die Ge-
burtsstunde des Weltraumtourismus“ bezeichnet.

Warum verdaut sich der Magen nicht selbst?

Der Magen ist eines unserer wichtigsten
Organe, er hat muskulöse Wände und
wird durch Klappen verschlossen. Im Ma-
gen befinden sich zahlreiche Enzyme und
eine starke Säure, die Magensaft genannt
wird. Diese bauen nach und nach die
Nahrung ab. Diesen Vorgang nennt
man Verdauung. Die Magenwände,
also die Innenseite des Magens, ist
mit einer sehr dicken Schleimschicht
vor der Säure und den Abbauenzymen geschützt und diese
Schleimschicht verhindert, dass sich unser Magen selbst
verdaut.

Wer hat die erste Armbanduhr getragen?

Die erste Armbanduhr der Welt wurde
1812 von einem Schweizer Uhrma-
cher namens Abraham-Louis Bre-

guet auf Bestellung hergestellt.
Die Bestellerin der Armband-

uhr war die jüngste
Schwes ter von Napoleon
Bonaparte, die unter dem

Namen Caroline Murat Königin von Neapel wurde und von
1782 bis 1839 lebte.

Wie funktioniert das Internet?

Internet besteht eigentlich aus einem Netz vieler Computer,
die miteinander in Verbindung stehen. Alle dieser Com-
puter haben eine eigene Adresse, die man IP-Adresse
nennt. Die IPs bestehen aus vielen Nummern. Damit wir
aber beim Surfen nicht immer diese vielen Nummern ein-
geben müssen, gibt es sogenannte Domains (wie z.B. neue-

zeitung.hu). Beim Abrufen der Webseiten werden die
Adressen der Computer den Do-
mains zugeordnet. Wenn im In-
ternet eine Domain aufgerufen
wird, kontaktiert der Browser
die Adresse des Computers
durch die Domain. Die Infor-
mationen werden danach blitz-
schnell zum Server des Compu-
ters geleitet. So funktioniert Internet.

Wie kommt das Bild in den Fernseher?

Fernsehsendungen werden mit einer Kamera im Studio auf-
genommen. Die Kamera wandelt das aufgenommene Bild
in ein elektrisches Signal um, das über ein Kabel zum Fern-
seher geschickt wird. Der Fernseher wandelt schließlich
dieses elektrische Signal in ein Bild um.

Warum haben Hasen so lange Ohren?

Wildhasen, die auf freiem Feld le-
ben, haben sehr viele natürliche
Feinde. Ihre langen Ohren sind
dazu da, dass sie alle Geräusche
ihrer Umgebung wie eine Art
Trichter aufnehmen und so schnell
davon hüpfen können, wenn sie Gefahr wahrnehmen. Ihre
langen Ohren haben also eine Schutzfunktion.

Wie kommt der Regen zustande?

Aus einem See oder dem Meer steigt Was-
serdampf auf. Er kühlt sich danach in der
Höhe ab, da es oben im Himmel viel kälter

ist als hier unten auf der Erde. Während
sich Wasserdampf abkühlt, verwandelt
er sich in kleine Wassertropfen. Diese

Wassertropfen fallen anschließend wieder
auf die Erde und es fängt an zu regnen.

Wie kommen eigentlich Löcher in den Käse?

Es gibt viele Käsesorten, die große Löcher haben. Löcher
entstehen während der Herstellung von Käse und kommen
durch Bakterien zustande, die Milch umwandeln. Während
dieses chemischen Vorgangs entsteht ein Gas namens Koh-
lendioxid. Dieser Stoff sammelt sich in Blasen. Wenn der
Käse fertig gereift ist und aufgeschnitten wird, findet man
diese Blasen als Löcher wieder.

Wieso schlafen unsere Körperteile manchmal ein?

Jeder kennt dieses lästige Gefühl, wenn auf einmal plötzlich
das Bein oder der Arm taub wird. Das tritt meistens auf,
wenn unser Blutkreislauf etwas eingeschränkt wird, zum Bei-
spiel indem wir mit übereinander geschlagenen Beinen sitzen.
Durch diese Position wird die Blutzufuhr des unteren Beines
eingeschränkt. Dadurch wird ein Kribbelgefühl verursacht,
was wir jedoch schnell wieder durch etwas Reiben oder durch
Aufstehen loswerden können.

Frage dich schlau! (10)



Paul kann die Matheaufgabe nicht lö-
sen. Der Lehrer blamiert ihn vor der
ganzen Klasse. Paul ist sauer und
 flüstert seinem Banknachbarn Hans-
Peter zu:

„Der Lehrer ist ein ganz mieser
Typ!“

„Nicht vorsagen!“ schreit der Leh-
rer. „Hans-Peter kommt schon von
selbst darauf!“

Auf dem Schulhof geht es in der Pause
hoch her. Sogar Steine fliegen. Der
Lehrer schimpft mit seiner Klasse:

„Auch wenn die Großen mit Stei-
nen werfen, dürft ihr nicht zurück
werfen, sondern dann müsst ihr mich
holen.“

„Wieso, Herr Lehrer“, fragt Hannes,
„treffen Sie denn  besser?“

Der Musiklehrer fragt:
„Welches Streichinstrument kennt

ihr?“
Meldet sich Anna:
„Den Pinsel, Herr Lehrer!“

Die kleine Barbara ist bei ihrer Tante
zu Besuch. Im Wohnzimmer sieht sie
ein Bernhardinerfell liegen. Da sagt
sie:

„Wir haben zu Hause auch einen
Hund, aber der ist nicht so platt getre-
ten wie dieser hier!“

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Ende 2014: 

www.neue-zeitung.hu

1. BALD IST OSTERN 

2. BIENE

Lach mit!
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Lösung:

Die Deutsche Nationalitätengrundschule Franz Liszt in Nadasch, 
die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung Nadasch sowie die 

Stiftung „Für die Nadascher Schule”
laden aus Anlass des 30-jährigen Bestehens des 

Deutschen Klassenzuges der Schule zum

Fotowettbewerb für Grundschüler
ein.

Thema: „Die deutsche Nationalität in Ungarn”
Wir erwarten Bilder, die von Grundschülern selbst fotogrfiert wurden und
das Nationalitätenleben darstellen (Trachten, Bräuche, Handwerke, Tanz-
gruppen, Schulprojekte und Auftritte)

Teilnehmen können landesweit Grundschüler mit selbstgeschossenen Fotos,
jeweils maximal 3 pro Person.

Größe und Format der Bilder: JPG-Format, in hoher Qualität, damit die Fotos
auch in DIN A/5 vergrößert werden können.

Bewertung: Fotos von Schülern der Unter- und Oberstufe werden separat be-
wertet, bei der Entscheidung werden das Thema und die Qualität der einge-
sandten Fotos beachtet.

Einsendeschluss: 31. März 2016 

an folgende E-Mail Adresse: nemetonkmecseknadasd@gmail.com
Bei der Bewerbung bitte Namen und Jahrgang des Schülers sowie Titel des
Bildes angeben und eine kurze Beschreibung mit Entstehungszeitpunkt des
Bildes beifügen.

Die ersten drei Gewinner erhalten wertvolle Sachpreise und jeder Teilnehmer
bekommt eine Urkunde.

Preisverleihung: 23. April, im Rahmen der Jubiläumsfeier der Grundschule
Nadasch/Mecseknádasd (7695 Mecseknádasd, Liszt Ferenc u. 75)

Rätselecke

1. Buchstabenirrweg
In unserem Buchstaben-La-
byrinth hat sich ein Satz ver-
steckt. Der Anfangs- und
Endbuchstabe des Satzes ist
gekennzeichnet. Findet ihr
den Satz?

2. Bilderrätsel
Seht euch die Bilder an und
schreibt auf, was abgebildet ist!
Jeweils die ersten Buchstaben er-
geben die Lösung.

B I L D
H A D E
E W I R
U S T O
T Z O P
O R E I
M S A N
S I T E
T U R K
O N R T

1

4

3

2

5



Wie bereits in den vergangenen Jahren
durften fünf Schüler der Euro Akade-
mie Tauberbischofsheim ein zweiwö-
chiges Auslandspraktikum in Ungarn
absolvieren. In diesem Jahr hatten wir,
Anne Körner, Tatjana Härle, Laura Bet-
zel, Nico Neubauer und Sina Haas
(Foto), die Chance, unsere Erfahrungen
hier zu erweitern.

Am Montag, den 08. 02. 2016, be-
gann um 9.00 Uhr der erste Tag unseres
zweiwöchigen Auslandspraktikums im
ovi Wunderland. Nach einer herzlichen
Begrüßung des Teams wurden wir in
unsere Gruppen aufgeteilt. Von da an
waren unsere Aufgaben, den Kindergartenalltag und die Kin-
der kennen zu lernen, die sprachliche Erziehung der Kinder
zu unterstützen und im Team mitzuwirken. Der Kontakt mit
den Kindern war trotz der Sprachbarriere von beiden Seiten
sehr offen und herzlich. Die Kommunikation fand auch ohne
viele Worte statt und bestätigte daher unsere vorherigen Be-
fürchtungen nicht.

Außerhalb der Kindergartenzeit hat-
ten wir ein abwechslungsreiches und
interessantes Programm. Es begann mit
einem leckeren Abendessen mit den Er-
zieherinnen und dem Vorsitzenden der
Deutschen Minderheitenselbstverwal-
tung Seksards. Teil unseres Programms
waren außerdem ein Besuch in der Die-
nes-Grundschule, dem Uni-Kindergar-
ten und die Teilnahme an einer Musik-
vorlesung der Universität Seksard.
Highlight unseres Aufenthalts in Un-
garn war ein Tagesausflug nach Fünf-
kirchen mit Stadtbesichtigung und an-
schließender Shoppingtour. Bei dem

Besuch der Deutschen Bühne gab es viel zu lachen. Das
Stück „Die 39 Stufen“ war einen Besuch allemal wert.

Während der gesamten zwei Wochen sammelten wir viele
bleibende Eindrücke und Erfahrungen. Der Abschied im
„Wunderland“ fiel uns allen nicht leicht. Wir werden die Zeit
und die Menschen hier sehr vermissen und denken gerne
daran zurück.

Magdalena Zehendner, Katharina Kie-
derle, Dominik Kohl — zwei Studen-
tinnen und ein Student aus Bayern, die
ein vierwöchiges Stipendium im Solt-
vadkerter Evangelischen Kindergarten
und Grundschule erlangt haben. So ha-
ben sie einen Monat in der Kleinstadt
im Komitat Batsch-Kleinkumanien ver-
bracht. Sie studieren an der Fachakade-
mie für Sozialpädagogik des Diakonis-
senhauses in Augsburg. Dieses Institut
ist Teil des Hochschulsystems in
Deutschland. Das Institut in Augsburg
ist zwar kirchlich, aber Kirchenzugehö-
rigkeit ist nicht erforderlich. Nach dem
Abschluss bekommen da die Studenten
ein staatlich anerkanntes Di-
plom und werden Erzieher,
so dürfen sie in einem Kin-
dergarten arbeiten.

Die Soltvadkerter Päd-
agogen erwarteten die drei
deutschen künftigen Fach-
kräfte voller Neugier. Es
oblag den deutschsprechen-
den Erzieherinnen des evan-
gelischen Kindergartens,
Ágnes Köhler-Schiszler und
Rita Fejes, die Praktikanten
zu betreuen. Sie wurden kei-
ner festen Gruppe zugewie-
sen, sondern haben in jeder
hospitiert und dann auch
mitgearbeitet.

Die Ankunft der drei Studenten war
auch lustig: Sie gerieten mitten in ein
Schweineschlachtfest der evangelischen
Kirchengemeinde. Im Rahmen dieses
Abendessens wurden sie herzlich auf-
genommen. (Gott sei Dank, keiner ist
Vegetarier!)

Am nächsten Tag fing das Praktikum
im Kindergarten an. Wie Magdalena,
Katharina und Dominik am Ende er-
zählten, haben sie sich immer gut be-
treut gefühlt. Sie erfuhren, wie das deut-
sche Sprachniveau der Kinder ist: „Die
Größeren haben ganz gut verstanden,
was wir mitteilen wollten“, sagte Do-
minik. Ja, als männlicher Erzieher war

er von Anfang an sehr populär und be-
kannt! Es wurden den Kindern neue
deutsche Ausdrücke beigebracht, aber
die Praktikanten lernten auch einige un-
garische Wörter kennen, z. B. die Far-
ben und Tiernamen. „Wir haben teilge-
nommen, hospitiert, mitgemacht“,
erzählten sie. „Die Kinder sind gut er-
zogen, es gibt keine disziplinären Pro-
bleme.“ Das Märchen „Raupe Nimmer-
satt“ wurde gemeinsam verarbeitet. Jede
neue Hilfskraft hatte Aufgaben bei der
Vorführung des Märchens.

Wie Erzieherin Ágnes Köhler-Schisz-
ler sagte, war der Donnerstag jede Wo-
che der Tag, an dem die Ereignisse aus-

gewertet und die neuen
Aufgaben formuliert wurden.
Das schien auch deshalb
nützlich zu sein, da die Augs-
burger Studenten „einen
 dicken Schrieb mitgebracht
haben“. Sie mussten im Rah-
men dieses Projektes alles
dokumentieren und als Ex-
traaufgaben Kinder charak-
terisieren, einen 15 - 20 Sei-
ten starken Bericht über
Ungarn und das Praktikum
schreiben sowie einen 6 - 8
Minuten langen Film über ih-
ren Aufenthalt drehen und
schneiden.
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(Fortsetzung auf Seite16)

Eine besondere Möglichkeit: Ungarn entdecken!
Kindererziehung in Soltvadkert mit deutschen Augen 

Praktikum im Wunderland-Kindergarten in Seksard

Erzieherin Ágnes Köhler-Schiszler, die Praktikanten Katharina Kiederle,
Magdalena Zehendner, Dominik Kohl und Kindergartenleiterin Éva Laka-
tos-Hachbold
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Es können neue Begegnungsstätten für Jugendliche aus
BMI-Mitteln im Förderbereich Jugendarbeit ausgestattet
werden oder bereits bestehende Begegnungsstätten so aus-
gestattet werden, dass sie für Jugendliche attraktiv werden.
Eine vornehmliche kulturelle Nutzung der Jugendbegeg-
nungsstätte kann nicht gefördert werden.

Beantragt werden können:
 Möbel, technische Geräte (mit Ausnahme von Digitalka-
meras und Videokameras), Computer, Sport- oder Freizeit-
geräte, Gesellschaftsspiele.
 Die maximale Fördersumme beträgt 3.000,- EUR

Voraussetzungen, Antragstellung:
 Die Leistung eines Eigenanteils von mindestens 10 % der
Gesamtkosten.
 Vollständig ausgefülltes Antragsformular samt tabellari-
schem Finanzierungsplan. Der Finanzierungsplan ist mit ei-
nem Wechselkurs von 1 Euro = 310 Ft zu erstellen. (Das
Antragsformular finden Sie auf
www.ldu.hu/Förderungen/BMI.)
 Grundlage der Förderung ist ein gut ausgearbeitetes, kon-
kretes Programm für Jugendliche in der Begegnungsstätte
unter Angabe des/der Verantwortlichen und dessen/deren
Fachkenntnisse. Das Programm soll Ziele und konkrete
Schritte der Verwirklichung dieser Ziele beinhalten. Eine
Zusammenarbeit mit ungarndeutschen Jugendorganisationen
ist erwünscht.
 Die beantragten Möbel, technischen Geräte, Computer,
Sportgeräte sollten dem Programm der Jugendbegegnungs-
stätte entsprechen.
 Vor Antragstellung ist zu prüfen, ob ein Interesse bei den
ungarndeutschen Jugendlichen in der Ortschaft vorhanden
ist. Dies ist zu dokumentieren oder zumindest im Antrag
darzustellen.
 Die Betriebskosten sind von der NSV (oder dem Verein,

der Selbstverwaltung etc.) zu tragen. Eine Erklärung, wer
die Betriebskosten (Internetkosten, Telefonkosten etc.) trägt,
ist dem Antrag beizufügen.
 Es ist anzugeben, ob die Räumlichkeit, in der sich die Ju-
gendbegegnungsstätte befindet, das Eigentum des Antrag-
stellers darstellt. Sollte das nicht der Fall sein, ist der Entwurf
einer Nutzungsvereinbarung (oder eines Mietvertrages) bei-
zufügen, in dem sichergestellt wird, dass die auszustattende
Begegnungsstätte für mindestens 10 Jahre als Jugendbe-
gegnungsstätte genutzt werden kann.
 Weiterhin ist anzugeben, wer die Honorarkosten des/der
Programmverantwortlichen trägt oder ob dieser/diese die
Programme ehrenamtlich durchführt. Eine Bereitschaftser-
klärung des/der Verantwortlichen für die Durchführung der
benannten Programme ist dem Antrag beizufügen.
 Dem Antrag sind drei Kostenvoranschläge (mit stichwort-
artiger deutscher Übersetzung) für alle beantragten Gegen-
stände sowie eine tabellarische Übersicht der eingeholten
Angebote beizufügen. (Die tabellarische Übersicht erreichen
Sie ebenfalls unter www.ldu.hu/Förderungen/BMI) Aus dem
Antrag soll eindeutig und übersichtlich hervorgehen, welche
Geräte beantragt werden.
Wir weisen darauf hin, dass das kostengünstigste Angebot
gewählt werden muss.
 Handgeschriebene Anträge können nicht berücksichtigt
werden.
 Unvollständige oder verspätet eingereichte Anträge können
nicht berücksichtigt werden.
Bei weiteren Fragen können Sie sich an die Geschäftsstelle
der LdU, an Frau Ibolya Sax (06-1/212-9151,
saxibolya@ldu.hu) wenden.

Der vollständige Antrag ist in einem Exemplar und in
deutscher Sprache bis zum
1. April 2016 (Eingang der Bewerbung!)
bei dem zuständigen Regionalbüro einzureichen!

Eine besondere Möglichkeit: Ungarn entdecken!
Kindererziehung in Soltvadkert mit deutschen Augen 

Die Unterschiede zwischen dem Kin-
dergartenprinzip beider Länder kamen
auch gut zum Vorschein. Wie behauptet
wurde, gibt es in Deutschland nicht so
viel Unterricht im Kindergarten, bis zum
6. Lebensjahr sichert man mehr Spiel-
zeit, Unterricht gehört zur Schule. In
Ungarn gibt es aber markante Unter-
richtseinheiten: Mathematik, Sprache…
Die Gruppen sind auch nicht nach Alter
eingeteilt, sondern altersgemischt, also
nicht so wie in Ungarn. Auf meine
Frage, welches System besser sei, kam
die schnelle Antwort: Eine Mischung
wäre die beste Lösung!

Als Ergänzung zu dem Kindergarten-
programm hatten die Praktikanten Ge-
legenheit, wöchentlich einen Tag auch
an den Nationalitäten-Deutschstunden
in der Schule teilzunehmen. Sie gewan-
nen einen Einblick in die Arbeit der
Klassen 1 bis 8. Katharina betonte, es
war eine Freude zu erfahren, wie gut
die Schüler Deutsch sprechen. Die Kin-
der hielten Referate und die Fehler wur-
den von den deutschen Helfern verbes-
sert. 

Dominik bemerkte, die Stunden
seien in Deutschland länger, also nicht
45 Minuten, sondern anderthalb Stun-
den. Man kann das Material so besser

vertiefen. Magdalena erwähnte die
lehrreichen Wochenendprogramme.
Sie hatten sich nämlich schon zu
Hause Gedanken gemacht, was sie
sich unbedingt anschauen wollten. Der
erste Samstag war für den Budapest-
Ausflug bestimmt, der zweite für die
Komitatshauptstadt Kecskemét, der
dritte „nur“ für den Soltvadkerter See.
Das war aber schon fast eine Früh-
lingswanderung! Man musste natür-
lich auch für Keller- und Konditorei-
besuche Zeit lassen – das sind in
Soltvadkert eigentlich Pflichtpro-
gramme.

Lajos Káposzta

Antrag auf Ausstattung von Jugendbegegnungsstätten
aus Mitteln des BMI (2016)

Informationen zum Antrag und zur Antragstellung

(Fortsetzung von Seite 15)



GJU – GEMEINSCHAFT JUNGER UNGARNDEUTSCHER

DNG-Projekt: Vertreibung und Verschleppung
Das Budapester Deutsche
Nationalitätengymnasium
hatte sich zum Ziel gesetzt,
ein Projekt durchzuführen
mit dem Thema „Die Ver-
treibung und Verschleppung
der Ungarndeutschen – Vor
70 Jahren geschehen“. Die
Schüler des Gymnasiums
machten sich auf den Weg
und führten Interviews mit
Zeitzeugen, die diese Schick-
salsschläge selbst erlebt hat-
ten. Das Ziel der Forschung
ist einerseits, einen Band und
eine DVD von den Erzäh-
lungen zusammenzustellen,
andererseits möchte die Thea-
tergruppe der Schule einige
Geschichten auf der Bühne
aufführen. Glücklicherweise konnten wir circa 30 Personen
erzählen lassen. Unsere Schüler sind in Harast, Hartian,
Wetsch, Edeck, Sanktmartin, Totiser Kolonie, Kätschka,
Bawaz und in Lantschuk gewesen und haben selbst Aufnahmen
gemacht, unter der Aufsicht von Frau Krisztina Varsányi
und Frau Zsuzsanna Bozzai. Am 26. und 27. Februar sind 7
Schulabgänger in Hartau gewesen. Diese Gespräche sind
deswegen wertvoll, weil die Jugendlichen durch die persön-
lichen Erzählungen bessere Einsicht in die Ereignisse gewinnen
können und mehr Respekt gegenüber den Älteren zeigen.

Aus diesen Erlebnissen kön-
nen die Jugendlichen auch
viel lernen: die große Wil-
lenskraft, womit die Befragten
das Leiden überleben konnten,
und dass man nie etwas auf-
geben soll und darf. Es gibt
immer Hoffnung! So können
die Jugendlichen darüber
nachdenken, wie gut es ihnen
geht, wie wichtig der Frieden
ist und dass die Vergangenheit
nicht vergessen werden soll
und darf. 

Dank den engagierten Ju-
gendlichen wird diese Periode
der Geschichte aufbewahrt

und es ist vielleicht die letzte
Chance, mit den Überlebenden
darüber zu sprechen, weil sie

schon weit über 80 sind. Wir müssen uns darüber im Klaren
sein, wie viel die Ungarndeutschen wegen ihrer Abstammung
gelitten hatten. Die Forschungen sind noch nicht beendet; in
den nächsten Wochen werden noch Fünfkirchen, Wemend,
Pécsdevecser, Feked, Willand, Gara, Elek und Wesprim auf-
gesucht.

Vielen Dank den Organisationen und Personen, die in
dem Projekt mitmachen, für ihre Hilfe und Unterstützung! 

Loretta Wágner
GJU Budapest

Im Auftrag der deutschen Bundesregierung unterstützt
das Goethe-Institut deutsche Minderheiten in Mittel-/Ost-
europa sowie Zentralasien durch kulturelle und bildungs-
politische Maßnahmen. Förderschwerpunkt des Goethe-
Instituts ist dabei vor allem die Vermittlung landeskundlichen
Wissens und eines aktuellen Deutschlandbilds, gefolgt
von außerschulischem Deutschunterricht und Sprachkursen
für Erwachsene, der Vermittlung methodischer und di-
daktischer Fähigkeiten für den Deutschunterricht, der Be-
schaffung von Lehrmitteln für Bibliotheken und Kultur-
organisationen sowie der Unterstützung von Eigen  initiativen
deutscher Minderheitenorganisationen.

In Russland, Polen, der Ukraine und der Slowakei, Tsche-
chien, Ungarn, Slowenien, Rumänien, der Republik Moldau,
Georgien, Kasachstan, Kirgistan, Estland, Lettland und Li-
tauen unterstützen 13 Goethe-Institute mit zahlreichen Maß-
nahmen, Projekten und Programmen die deutschen Min-
derheiten.

Deutsche Minderheit in Ungarn

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts setzte Ungarn auf
eine radikale Magyarisierungspolitik,  in deren Folge
ein Großteil des deutschen Bürgertums nur noch ungarisch
sprach und die ungarische Kultur pflegte. Nach dem Ersten
Weltkrieg halbierte sich die Zahl der Ungarndeutschen. Erst

1955 durften sie wieder eine staatlich kontrollierte Interes-
senvertretung gründen. Heute pflegen die Angehörigen der
deutschen Minderheit in Ungarn ein lebhaftes Kulturleben
und unterhalten eine deutschsprachige Zeitung und mehrere
Zeitschriften.

Programm des Goethe-Institutes in Ungarn

131.951 Bürgerinnen und Bürger Ungarns bezeichneten sich
bei der Volkszählung 2011 als Ungarndeutsche, 38.248 gaben
Deutsch als Muttersprache an. In Zusammenarbeit mit der
Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen unterstützt das
Goethe-Institut Budapest die Angehörigen der deutschen
Minderheit vor allem im Bereich der Sprachförderung und
mit kulturellen Angeboten. Dazu gehören Fortbildungssti-
pendien für Deutschlehrerinnen und -lehrer aller Schulformen
in Ungarn und Deutschland, Stipendien für Kinder und Ju-
gendliche sowie Musik- und Literaturprogramme. Darüber
hinaus fördert das Goethe-Institut Bildungseinrichtungen der
deutschen Minderheit mit Sachspenden.

Mit seinen Aktivitäten sichert das Goethe-Institut die
Qualität und Attraktivität des Deutschunterrichts an den
Nationalitätenschulen, vermittelt ein aktuelles Deutschland-
bild, stärkt die Identität der deutschen Minderheit und bietet
Schülerinnen und Schülern, Lehrerinnen und Lehrern Ein-
blicke in die aktuelle deutsche Kulturszene.
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Wissenswertes für unsere GJUler!
Das Goethe-Institut im Dienste der deutschen Minderheiten in Mittel-/Osteuropa und Zentralasien

Eine DNG-Forschungsgruppe bei Mitschüler Gyurci Schuckert in Hartau
führte Gespräche mit Frau Rettiger, geb. Krisztina Schuckert, die aus
Hartau verschleppt wurde.



Bei vielen Firmen kommt es
vor, dass sie neben den klas-
sischen Arbeitnehmern sog.
leitende Arbeitnehmer be-
schäftigen. Viele Betroffene
wissen aber gar nicht, dass
sie in diese Kategorie fallen
und dass für sie deswegen an-
dere juristische Regeln gel-
ten.

Wie kann man leitender Arbeitneh-
mer werden? Auf zwei verschiedene
Weisen. Im ersten Fall wird man ent-
weder explizit und schriftlich als lei-
tender Arbeitnehmer bestimmt, wenn
man einen besonders wichtigen Posten
einnimmt und wenn man mindestens
das Siebenfache des Mindestlohns ver-
dient. Im zweiten Fall wird man auto-
matisch, ohne Vereinbarung mit dem
Arbeitgeber, leitender Arbeitnehmer.
Gemäß dem Arbeitsgesetzbuch gelten
als solche die Leiter des Arbeitgebers
– also z. B. die Geschäftsführer, Vor-
stände – und die Arbeitnehmer, welche
unter der direkten Leitung und teils
oder ganz als Vertreter dieser Arbeit-
nehmer – z. B. die Prokuristen, Vize-
präsidenten – tätig sind.

Wenn man leitender Arbeit-
nehmer ist, hat man sowohl
Vor- als auch auch Nachteile.
Praktisch kann man fast alle
Regeln des Arbeitsgesetzbu-
ches umgehen und z. B. vom
Gesetz zum Nachteil des Ar-
beitnehmers abweichen. Viele
Regeln sind automatisch
strenger, eine Kündigung

durch den Arbeitgeber muss z. B. nicht
begründet werden. Die Vorteile sind,
dass die Einteilung der Arbeitszeit frei
ist und dass man insgesamt flexibler ar-
beiten kann als die sonstigen Arbeitneh-
mer. Bei dieser Position gibt es aber
mehr Nachteile, deswegen mögen vor
allem die Arbeitgeber diese Kategorie
und wenden diese auch oft an.

Wenn Sie als leitender Arbeitnehmer
gelten oder befürchten, in diese Kate-
gorie zu fallen, konsultieren Sie vor je-
der geplanten Handlung bezüglich des
Arbeitsverhältnisses einen Anwalt,
sonst können auf Sie böse Überra-
schungen warten.

Dr. Péter Heinek
Madarassy Rechtsanwaltskanzlei

+36 30/395 1861

Aus der Praxis des Juristen
Leitende Arbeitnehmer – interessante Regeln
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Donauschwäbisches Zentralmuseum Ulm
Termine im März

Ausstellungen bis 28. März 

Donaublicke – Ungarische Kunst aus Szentendre
Die Ausstellung zeigt Werke aus der Künstlerkolonie in Sanktandrä. Drei
aktuelle Künstler beziehen Position zu den früheren Arbeiten und verwandeln
mit ihren Installationen die Ausstellung in ein Gesamtkunstwerk.
Donauwelten – Eine Ausstellung von Ulmer Schüler und Schülerinnen
Inspiriert von den „Donaublicken“ setzten sich im Kunstprojekt „Donauwelten“
mehr als 200 Schülerinnen und Schüler des Anna-Essinger-Gymnasiums mit
der Donau und ihrer Stadt auseinander. Sie gestalteten Donau-Hausboote, malten
Unterwasserwelten, fotografierten ihre Lieblingsplätze an der Donau, drehten
einen Dokumentarfilm über das Ulmer Nabada und vieles mehr. 

Veranstaltungen

So. 6., 14 Uhr: Öffentliche Schauspielführung durchs Museum
Do. 10., 19 Uhr: Bildervortrag Dieter Schneider: Budapest – eine königliche

Metropole. Teil 2: Pest und das linke Donauufer
So. 13., 11 – 16 Uhr: Osterallerlei – Ein bunter Ostertag für Groß und Klein
So. 13., 14 Uhr und So. 27., 14 Uhr: Öffentliche Führung durch die Ausstellung

„Donaublicke“
So. 20., 14 Uhr: Öffentliche Führung „Deutsche Spuren in Südosteuropa“

Donauschwäbisches Zentralmuseum, Schillerstr. 1, 89077 Ulm
Tel. 0049731/96254-0, info@dzm-museum.de

www.dzm-museum.de



Erste Station der Wanderausstellung „Lágerjárat“

Dieser Waggon wird im Laufe des
Jahres an vielen Bahnhöfen Station ma-
chen. Er ist ein Symbol des Gedenkens.
Mit Hilfe der modernen Kunst und
Technik werden die Ereignisse der da-
maligen Zeit in dieser Ausstellung le-
bendig. Die Ausstellung spricht mit sei-

nem düsteren Design explizit die jun-
gen Generationen an, die die damaligen
Geschehnisse nur aus den Geschichts-
büchern kennen.

An der feierlichen Eröffnung beton-
ten Eleonóra Kretz-Matkovits, Vorsit-
zende des Branauer Nationalitätenkrei-
ses der Ungarndeutschen, und Dr.

Gábor Földváry, stellvertretender
Staatssekretär die Wichtigkeit der Er-
innerung an die schrecklichen Zeiten.
Ein Überlebender, Robert Berghoffer
hat aus seinem eigenen Werk über die
Verschleppung zitiert und die Schülerin
des Budapester Deutschen Nationali-
tätengymnasiums Szimonetta Fakli hat
ein Gulag-Gedicht vorgetragen. An-
schließend hatten die Schüler die Ge-
legenheit sich mit den erschienenen
Zeitzeugen zu unterhalten.

Gabriella Sós

Die Ausstellung ist im Eisenbahnhisto-
rischen Park (Budapest, XIV., Tatai út
95) bis zum 15. März täglich von 10:00
bis 17:00 Uhr zu besichtigen. Weitere
mögliche Orte der Ausstellung sind
Wudersch, Stuhlweißenburg, Seksard,
Fünfkirchen, Baje, Kiskunhalas, Ceg -
léd, Kál-Kápolna, Miskolc, Szerencs,
Debrezin und Jula.
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Komitat Branau 
Veranstaltungen im März

09., Mittwoch: Vorstellung des Buches von Gerhard Seewann „Geschichte der
Ungarndeutschen“ – ungarische Fassung.
11.00 Uhr: Pécs, Rathaus, Széchenyi tér
17.00 Uhr: Pécs, Lenau-Haus, Munkácsy M. u. 8 (siehe ausführlich S. 20)
13., Sonntag, 16.00 Uhr: Jubiläumskonzert der fünfjährigen Boschoker Blas-
kapelle, Palotabozsok, Kulturhaus. Weitere Mitwirkende: Wemender Jugend-
blaskapelle, Schomberger Dorfmusikanten
16., Mittwoch, 14.00 Uhr: Prosa- und Rezitationswettbewerb für Mittelschüler
Südungarns, Fünfkirchen, Klara-Leôwey-Gymnasium
23., Mittwoch: Branauer Gesangswettbewerb für Grundschüler, Fünfkirchen,
Theatersaal der ANK Grundschule

Schweizer Tage 
in Orosháza

Die Schweizer Tage in Orosháza werden
vom 9. bis 16. März durch die Deutsche
Nationalitätenselbstverwaltung der Stadt
mit Unterstützung der Schweizerischen
Botschaft in Budapest veranstaltet.

Am 9. März wird Jean-François Pa-
roz, Botschafter der Schweizerischen
Eidgenossenschaft, im Rathaus emp-
fangen. Dann besucht er die Filiale der
Firma Woertz und das Mihály-Táncsics-
Gymnasium, wo er um 14.30 Uhr die
Veranstaltungsreihe eröffnet. Mit lite-
rarischem Programm treten die Schüler
der József-Eötvös-Katholischen Grund-
schule und die des Mihály-Táncsics-
Gymnasiums auf.

Am 10. März um 14.00 Uhr beginnt
das Schweizer Quiz für Gymnasiasten,
das Dr. Gábor Frank, Direktor i. R.,
Vorsitzender der Jury, eröffnet und
später die Preise überreicht.

Am 11. März um 9.30 Uhr findet in
der Grundschule und Gymnasium „Szé-
kács József“ der Rezitationswettbewerb,
gleichfalls unter der Leitung von Dr.
Gábor Frank statt.

Am 16. März ab 14.00 Uhr wetteifern
im Mihály-Táncsics-Gymnasium die
Siebt- und Achtklässler über die
Schweiz. Eröffnung und Überreichung
der Preise durch Dr. István Formann,
2. Vorsitzender der Deutschen Selbst-
verwaltung.

(Fortsetzung von Seite 1)

Buchpräsentation: 
A magyarországi németek története
Haus der Ungarndeutschen, Budapest VI., Lendvay u. 22

8. März, 18.00 Uhr
Die zweibändige Monografie „Geschichte der Deutschen in Ungarn“ von Prof.
Dr. Gerhard Seewann, dem ehemaligen Leiter des Stiftungslehrstuhls für Deutsche
Geschichte und Kultur im südöstlichen Mitteleuropa der Universität Fünfkirchen,
wurde 2012 veröffentlicht. Sie wurde schnell zu einem bedeutenden und maßge-
benden Werk über die ungarndeutsche Geschichte.

Die deutschsprachige Monografie wurde vom stellvertretenden Leiter des Lehr-
stuhls für Zeitgeschichte des Historischen Instituts der Universität Fünfkirchen
Dr. habil. Zsolt Vitári ins Ungarische übersetzt und ist mit Unterstützung der Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeutschen beim Verlag Argumentum erschienen.

Am 8. März um 18.00 Uhr wird diese bedeutende Publikation im Budapester
Haus der Ungarndeutschen in Anwesenheit des Autors von Zoltán Szász, langjäh-
riger Berater des Instituts für Geschichte der Ungarischen Akademie der Wissen-
schaften, vorgestellt.

Ein Grußwort sprechen Monika Ambach, Direktorin des Ungarndeutschen Kul-
tur- und Informationszentrums, sowie Otto Heinek, Vorsitzender der Landes-
selbstverwaltung der Ungarndeutschen.

Die Waggonausstellung steht bis 15. März im Eisenbahnhistorischen Park
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Dienstag, 08., 19.00 Uhr: Deutscher Filmklub. Vielen Dank
für nichts 
Regie: Stefan Hillebrand, Oliver Paulus – 95 min. 2013, D –
CH, Tragikomödie

Nach einem Unfall wird Valentin zum Rollstuhlfahrer, be-
findet sich über Nacht im Heim und muss an einem Theater-
projekt für Behinderte teilnehmen. Dort verliebt er sich in
die Pflegerin Mira, die aber in festen Händen ist. Valentin
entscheidet sich, den Kampf mit dem Nebenbuhler Marc auf-
zunehmen. Lukas und Titus bieten sich als Komplizen an,
und Valentin entdeckt, dass seine Mitstreiter zwar behindert,
aber keineswegs bescheuert sind. 

Mittwoch, 09., 17.00 Uhr: Buchvorstellung. Geschichte der
Deutschen in Ungarn von Dr. Gerhard Seewann (ungarische
Übersetzung)

Die zweibändige Monografie „Geschichte der Deutschen
in Ungarn“ aus dem Jahre 2012 von Prof. Dr. Gerhard See-
wann, ehemaliger Leiter des Stiftungslehrstuhls für Ge-
schichte und Kultur im südöstlichen Mitteleuropa der Uni-
versität Fünfkirchen, wurde von Dr. habil. Zsolt Vitári,
stellvertretender Leiter des Lehrstuhls für Zeitgeschichte des
Historischen Instituts der Universität Fünfkirchen, ins Un-
garische übersetzt und mit Unterstützung der Landesselbst-
verwaltung der Ungarndeutschen veröffentlicht.

Das Werk wird in Anwesenheit des Autors und des Über-
setzers vom stellvertretenden Direktor des Instituts für Ge-
schichte der Ungarischen Akademie der Wissenschaften,
Prof. Dr. Attila Pók, vorgestellt.

Ein Grußwort spricht der Vorsitzende der Landesselbst-
verwaltung der Ungarndeutschen Otto Heinek.

Mittwoch, 16., 16.00 Uhr: Verstrickt und zugenäht 
Wir treffen uns und machen Perlenschmuck. Die Sprache ist
Deutsch und Ungarisch. Das Material muss mitgebracht wer-
den. Die Einkaufsliste bekommt man unter: gyoergy@ifa.de

Donnerstag, 17., 17.00 Uhr: Deutschklub. Deutscher Lieder-
abend 

Dienstag, 22., 19.00 Uhr: Deutscher Filmklub. Zeilen aus
der Vergangenheit – eine Spurenreise 
Regie: Udo Pörschke, D, 2015, Dokumentation

Im Alter von 45 Jahren steht der Großvater nach Jahren
in der Kriegsgefangenschaft überraschend bei seiner ver-
triebenen Familie in der neuen Heimat vor der Tür. Doch
über seine traumatisierenden Erlebnisse legt er einen Mantel
des Schweigens. Jahrzehnte später beginnt sein Enkelsohn
immer mehr Fragen über die Herkunft seiner Familie und
ihr Leben während des Dritten Reichs zu stellen. Lange
nach dem Tod des Großvaters, nun selbst im Alter von 45
Jahren, ereilt den Enkelsohn ein Ruf aus der Vergangenheit.
Der Autor Udo Pörschke, der Enkelsohn, findet das Kriegs-
Tagebuch seines Großvaters. Er entziffert es und macht sich
auf, ihm nachzuspüren. Heraus kommt Stoff für ein ganzes
Buch und einen Film! Der Schriftsteller Udo Pörschke wird
bei der Veranstaltung anwesend sein und steht für Fragen
zur Verfügung!

Mittwoch, 23., 16.00 Uhr: Spielenachmittag
Wir haben verschiedene Spiele – von Schach bis Activity –,
die ausprobiert werden können. Sammelt eure Familie, Freun-
dinnen und Freunde ein und kommt vorbei!

Mittwoch, 30.,18.00 Uhr: Deutsche Bühne Ungarn: Berlin.
Regie: Clemens Bechtel
„Berlin“ erzählt von sehr unterschiedlichen Menschen, die
eines Nachts zufällig in einer kleinen Pension in Berlin Steg-
litz aufeinandertreffen. Da ist der junge Mann, der irgendwo
aus Osteuropa kommt und hier in einem Ferienjob im Service
arbeitet, da sind zwei ältere Damen, die schon seit vielen
Jahren ihren Urlaub hier verbringen, und eine Rockband, die
am nächsten Tag in der Hauptstadt ein Konzert spielen soll.
Ort: JESZ Universitätstheater 7616 Pécs, Zsolnay-Vilmos-
Str. 16
Tickets vor Ort: 2000,- HUF/Person
Bei Voranmeldung bis zum 25. März im Lenau-Haus: 1000.-
HUF/Person

Deutsche Messen in Fünfkirchen 
Die deutschsprachigen römisch-katholischen Messen begin-
nen sonntags um 8.30 Uhr in der innenstädtischen Pfarrkir-
che.
Musikalische Mitwirkung am 6. März: Chor des Valeria-
Koch-Schulzentrums

Lenau-Haus, Pécs, Munkácsy-Str. 8, Tel./Fax: 06 72 332 515
E-Mail: info@lenau.hu, Webseite: www.lenau.hu
Facebook: www.facebook.com/LenauHaus

Bildungsplattform Baja
THEMA: Sprachsensibel Deutsch fächerübergreifend un-
terrichten – Methoden und didaktische Prinzipien für ei-
nen sprachsensiblen Fachunterricht (3. - 8. Schulstufe)
Weiterbildung in Jula, 17. - 19. März
Veranstaltungsort: Mittelschule Göndöcs Benedek (5700
Gyula, Sándor hegy 2.)

Die Akkreditierungspunkte (25) können nur bei hun-
dertprozentiger Teilnahme an der Weiterbildung vergeben
werden. Die Anzahl der Teilnehmer ist mit 30 limitiert.
Unterkunft und Verpflegung werden organisiert und aus
Mitteln des Österreichischen Außenministeriums
(BMEIA) bezahlt.

Referentenliste: OStR Mag. Dr. Heinz Bernart, Austria
Literatur, Krisztina Kemény-Gombkötô, EJF Baja, Dr.
Adelheid Manz, EJF Baja, Mag. Roland Mittag, ÖBZ
Gyula, Mag. Elisabeth Mürwald-Scheifinger, PH NÖ,
Claudia Pinkl, Bed, emotion&more, Neunkirchen, Andrea
Sattler, MA, NMS Guntramsdorf, Dr. Maria Schwarz-
Herda, PH NÖ
Anmeldung online unter: https://goo.gl/I27Te5
Kontaktperson: Mag. Roland Mittag 
(E-Mail: oebz-gyula@gmx.at  Tel: +36/770 4598)

Lenau-Haus
Programme im März


